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Für Tess, ohne die ich diese Reise weder begonnen


noch beendet hätte…


… und für Patrick, der gar nicht weiß, wie sehr er zur


Fertigstellung beigetragen hat.


• • •





• Prolog •


Vom Jäger zum Gejagten


Stille lag über dem Wald. Totenstille. Seltsam, waren da nicht gerade eben schlurfende Schritte im Dunkeln zu hören gewesen? Sie lauschte noch einmal. Natürlich war genau jetzt, da sie mit verzogener Miene aufmerksam hinhorchte, nichts mehr auszumachen. Wie sollte es auch anders sein.


Ein Teil von ihr wollte der nagenden Unsicherheit nachgeben, doch sie blieb standhaft. Sie war sich sicher. Gleich dort hinten hatte sie etwas gehört. Beide Beine würde sie darauf verwetten, wenn es denn sein musste. Ihre zusammengekniffenen Augen stierten angestrengt in die Dunkelheit, die sich über den Wald gelegt hatte. Seitdem die letzten Sonnenstrahlen ihren Weg nicht mehr durch das Nadeldickicht der großen Bäume fanden, hatte die Schwärze der Nacht Einzug gehalten. Es war zum Haareraufen.


Äste knickten hinter ihr, das Geräusch berstend laut in der Stille, die sie umgab. Ruckartig wirbelte sie herum. Den Bogen hatte sie dabei bis zum Anschlag gespannt. Die Spitze des Pfeils zeigte auf ein schreckensgeweitetes Paar Augen, dass sie entgeistert anstarrte. Mit einem Seufzen der Erleichterung ließ sie ihre Waffe sinken. Sie blickte lediglich in das vernarbte Gesicht ihres Jagdgefährten. Dicht auf den Fersen war er ihr gefolgt. Die anderen gleich dahinter. Unsicherheit hatte sich tief in ihren Zügen eingenistet. Bis zum Zerreißen gespannt waren ihre blankliegenden Nerven. Gerne wollte sie ihnen das übelnehmen, doch sie konnte nicht. Ihr selbst erging es nicht anders.


Für einen Moment setzte sie den Pfeil vom Bogen ab, legte den Finger über den Mund und presste ein leises „Schhh“ zwischen den Zähnen hervor. Ernstes Nicken war die einzige Antwort, die sie bekam. Gut so, dachte sie. Noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, war das Letzte, was sie wollten.


Ihrer Fackeln hatten sie schon vor langer Zeit gelöscht, um so gut wie möglich verborgen zu bleiben. Sie hatten die nächtliche Blindheit auf sich genommen, um unbemerkt voranzukommen. Bitter musste sie jetzt feststellen, dass der Schachzug weniger erfolgreich gewesen war, als angenommen. Selbst im Dunkeln waren sie entdeckt worden. Irgendetwas lauerte dort draußen. Sie spürte die gierigen Blicke, die ihr Bewusstsein wie feine Nadelstiche piesackten. Was auch immer sich vor ihnen verborgen hielt, schätze seine Chancen ab. Um das zu wissen, musste man kein Hellseher sein. Ein wenig Hausverstand und Erfahrung reichten – von beidem hatte sie mehr als genug. Trotzdem fiel es ihr jetzt schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren. Irgendetwas stimmte nicht.


Langsam, einen Schritt vor den anderen setzend, drangen sie weiter in das Dickicht ein. Wie aus dem Nichts hatte es sich aufgetan und ihnen ein paar fiese Kratzer beschert. Auch das hatten sie mit dem Löschen ihrer Fackeln in Kauf genommen. Es war schwer ihre Umgebung zu erkennen – dort wo genug Licht die Baumkronen durchbrach, verschluckten es Farne und Gestrüpp, noch ehe es den Boden erreichen konnte. Wie im Blindflug tasteten sie sich voran, stetig lauschend und Ausschau haltend, nach dem, was sich da draußen vor ihnen verbarg.


Ja, mit jedem Schritt wurde sie sich sicherer. Da war etwas. Eine unheimliche und formlose Präsenz, die sie nicht zu deuten vermochte. Förmlich spüren konnte sie sie, dennoch schien sie unnahbar und fremd. Jedes Haar auf ihrem Körper stand ihr zu Berge. Den Ursprung dieser Bedrohung konnte sie nicht ausmachen, die Richtung, aus der sie kam, war für sie nicht zu erkennen. Dieses Gefühl beobachtet zu werden, war einfach nur da. Mit jedem Schritt, den sie sich vorwärts bewegten, wurde es stärker. Die Stiche der Nadeln in ihrem Kopf wurde schmerzhafter und die Last der unsichtbaren Blicke immer größer.


Die anderen hatten es auch schon längst gefühlt. Anspannung strahlte von der Gefolgschaft ab, so wie die Hitze von einem Kohlestück, das zu lange im Feuer gelegen hatte. Beißend fraß sich die Unsicherheit durch das Gemüt der Gruppe. Wie eine Seuche sprang sie zwischen ihnen umher, nur, um sich mit beunruhigender Schnelligkeit zu intensivieren.


Tiefer und tiefer schloss die Dunkelheit sie in ihre eisige Umarmung. Die Temperatur war deutlich gefallen, seitdem die Sonne untergegangen war. Ihr Atem gefror noch zu weißen Wolken, bevor er ihre Lungen verlassen hatte. Ihr Hals schmerzte von dem Frost, der sich in ihm anzusammeln schien.


Feuer zu machen hätte ihre Probleme gelöst – Licht und Wärme waren alles, was sie jetzt brauchten. Doch das kam nicht in Frage. Was auch immer sich da draußen in der Dunkelheit versteckt hielt, würde sie bemerken, wenn es das nicht ohnehin schon getan hatte. Selbst, wenn da nichts auf sie lauerte – was sie an diesem Punkt aufs Schärfste anzweifelte – würde zumindest sämtliches Wild vor ihnen gewarnt werden. Die Jagd wäre zum Scheitern verurteilt, bevor sie einen einzigen Fang gemacht hätten.


Da! Schon wieder. Irgendetwas bewegte sich dort vorne. Sie hielt inne, ihre Gefährten taten es ihr gleich. Sie lauschten. Nichts. Immer noch war da nichts als Stille, die sie zu verspotten schien.


"Verfluchte Wildnis", dachte sie.


Hier draußen war kein Ort für Menschen. Umso schneller sie hier wieder wegkamen, desto besser. Vorher aber mussten sie genügend Wild erlegen. Sie hatten eine Verpflichtung der Sippe gegenüber. Ihre Familien brauchten Nahrung.


Der Karren, den sie über Stock und Stein mit sich gezogen hatten, war noch gähnend leer. Fast schon schien er sich spottend über ihre bisher misslungene Jagd lustig zu machen. Er stand am Rande der weitläufigen Senke, in der sie nun herumirrten. Auf der Suche nach Beute waren sie eine felsige Böschung hinuntergerutscht. Den Wagen hatten sie zurücklassen müssen. Ihn hier herunter zu befördern hätte nicht nur viel Zeit und all ihre Kräfte geraubt, sondern auch jegliches Lebewesen im Umkreis von Meilen in Alarmbereitschaft gesetzt.


Wieder explodierte das Knacken von Ästen in ihren Ohren und ließ sie herumwirbeln. Erneut sah sie in ein schreckensgeweitetes Gesicht. Es war blass und fahl vom wenigen Mondlicht, das es in der Dunkelheit erleuchtete. Die Angst, die in den aufgerissenen Augen lag, war eine andere als zuvor. Es war nicht mehr die zitternde Pfeilspitze vor der Nase, die ihr Gegenüber beben ließ, sondern vielmehr die Gewissheit, dass keiner der Gefährten trockenes Geäst zertreten hatte. Der Boden unter ihnen war felsig und mit Moos und Flechten bewachsen, kein einziger Zweig in Sicht. Die schmale Lichtung, auf der sie gelandet waren, war von Felsplatten bedeckt. Verschwindend wenig Vegetation hatte in der harten Erde fußgefasst – schon gar nicht Strauch oder sonstiges Gestrüpp. Ringsherum erhoben sich zwar gigantische Bäume gegen den sternenklaren Himmel, doch auch sie hatten ihr Astwerk bei sich behalten.


Das schwach silbrige Mondlicht, das die Lichtung in kaltes, unwirtliches Licht tauchte, machte es mehr als deutlich. Etwas anderes hatte jenseits der Baumgrenze einen unüberlegten Schritt getan. Wenige Meter waren es nur, die sie vom Rand des Waldes trennten und doch, war es unmöglich, in der Schwärze etwas auszumachen. Das Dickicht schien jegliches Licht gierig zu verschlucken. Sie standen mit den Rücken zueinander. Angespannt lenkten sie jeden ihrer Sinne auf das Dunkel vor ihnen.


Ein eiskalter Hauch durchfloss sie, als eine beißend kalte Brise aufkam, durch die Bäume wehte und unter ihre Kleider kroch. Mit dem Wind wurde nicht nur der Frost zu ihnen getragen, es lag noch etwas anderes in der Luft. Tod. Der Gestank von verwesenden Kadavern füllte ihre Nasen.


Bevor sie darüber hatte nachdenken können, lag ihr Bogen instinktiv bis zum Anschlag gespannt in ihrer Hand. Die zitternde Pfeilspitze zeigte in völlige Dunkelheit. Hastig drehte sie sich hin und her, den Pfeil stets nach vorne gerichtet, bereit im Bruchteil einer Sekunde loszusausen, wenn es darauf ankäme. Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Ihre Brust bebte unter der Last ihrer schnellen Atemzüge. Sie hatte Angst. Furchtbare Angst.


„Wir sollten hier verschwinden...“, schlug einer ihrer Kumpane vor.


In ihrer Furcht konnte sie die Stimme nicht einmal zuordnen. Sie nickte, zu mehr kam es nicht.


Ein eisiges, schrilles Jaulen brach aus dem Wald hervor – ein Todesschrei unmenschlicher Natur. Oft genug hatte sie Wölfe heulen gehört, doch das hier war anders. Zuzuhören schmerzte in den Ohren. Sie glaubte, ihr Trommelfell müsste unter dem grausamen Klang zerreißen.


Mehr war nicht nötig gewesen, um die Panik endgültig überkochen zu lassen. Der Pfeil glitt aus ihrer Hand, fiel plump zu Boden. Ihren Bogen konnte sie gerade noch zwischen ihren klammen Fingern festhalten, während sie im Sprint aus Leibeskräften brüllte.


„Zum Wagen! Zurück zum verdammten Wagen!“


Jegliche Vorsicht war aus ihr gewichen, der blanke Horror hatte sie verdrängt. Notwendig war ihr Befehl nicht gewesen. Dieselbe Furcht, die sich, wie metallene Klauen, in ihren Verstand grub, hatte auch die anderen dazu gebracht, die Beine in die Hand zu nehmen. Haltlos stürzten sie durch das Dickicht, den Blick stur in die Richtung gewandt, aus der sie gekommen waren. Keiner von ihnen traute sich, nach hinten zu sehen. Zu groß war die Befürchtung, dass es das letzte Mal sein könnte. Selbst als ein zweiter, sehr viel menschlicherer Schrei die Nacht zerriss, sah sich niemand um.


Die klirrende Luft schmerzte in ihren Lungen, ihre Augen tränten von Ästen und Sträuchern, die ihr über das Gesicht kratzten. Die Welt um sie herum verschwand in rauschender Schwärze, das Dickicht umschloss sie mit seinen Dornen in eine schmerzhafte Umarmung. Ungehalten hetzte sie weiter vorwärts. Nach vorne. Das war das Einzige, das im Moment zählte.


Ewig kam ihr der Weg vor, den sie kurz zuvor erst hinter sich gelegt hatten. Die Angst spielte mit ihren Sinnen. Das kreischende Jaulen hallte noch immer in ihren Ohren und dröhnte in ihrem Kopf. Sie konnte sich nicht einmal sicher sein, ob es denn überhaupt aufgehört hatte. Hatte es jemals eine Zeit vor dem Schrei gegeben? Sie wusste es nicht.


Mit einem Kopfschütteln riss sie sich aus den fiebrigen Gedanken. Für einen Moment schaffte sie es, den eisernen Griff der Panik abzuwerfen. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt den Verstand zu verlieren. Die Furcht durfte nicht die Überhand gewinnen. Ihr Überleben und das der Gruppe stand auf dem Spiel.


Der felsige Abhang lag jetzt vor ihnen, sie hatten den Weg zurückgefunden. Dort oben, mehrere Mann hoch über der Senke, thronte der Wagen. Ihn mussten sie erreichen. Komme, was wolle.


Hastig kletterte sie hinauf. Die Hände waren bereits nach den ersten Handgriffen wund – aufgeschnitten am scharfkantigen Schiefer. Waren die Steine zuvor schon so feucht und rutschig gewesen? Mit ihren Kumpanen zu ihrer Linken und Rechten kämpfte sie sich weiter aufwärts. Sie hörte sie neben sich keuchen, spürte die kleinen Steine, die von ihren Tritten aus dem Felsen gelöst wurden und auf sie herabrieselten.


Ewig hoch schien die Wand, nie enden wollend streckte sie sich dem Himmel entgegen. Mit jedem Tritt entfernte sich die ersehnte Kante weiter von ihr. Zumindest wirkte es so. Ihr Verstand bröckelte unter der Last der Todesangst, die an ihr zehrte. Blanker Horror musste in ihren Augen liegen, während Tränen und Schweiß ungehalten über ihre Wangen strömten. Sie hinterließen heiße Bäche auf ihrer eiskalten Haut. Irgendwann packte sie eine Hand. Dem Himmelsfeuer zum Dank, kam sie von oben.


Unsanft wurde sie über die, vor kurzem noch so weit entfernt scheinende Kante des Abhangs gehievt. Heftig schnaufend fiel sie auf die Knie. Der Schmerz, der sie dabei durchzuckte, ging völlig an ihr vorüber. Ihre Sicht, verschwommen vor Tränen und Dreck, begann zu schwinden. Immer weiter schien die formlose Präsenz in ihr Innerstes vorzudringen. Hungrige Leere machte sich daran sich in ihr auszubreiten, sie zu lähmen und dem Tode zu weihen. Der wild glühende Funke in ihr, der sie bisher angetrieben hatte, flackerte gefährlich. Mit ihm drohte auch ihr Bewusstsein zu schwinden. Es war die Stimme eines ihrer Gefährten, die sie in die Realität zurückriss.


„Der Vogel Tova!“, keuchte jemand neben ihr. „Tova, der verdammte Vogel!“


„Reiß dich zusammen“, schimpfte sie mit sich selbst.


Für einen Moment hatte die Furcht sie naiv werden lassen. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.


Mühsam rappelte sie sich auf, die Glieder versagten ihr mehrmals beinahe den Dienst. Erschöpfung und Kälte waren kurz davor sich endgültig in ihren Knochen einzunisten. Das durfte sie nicht zulassen. Das war sie ihrem Trupp schuldig.


Torkelnd, einen Schritt vor den anderen setzend, setzte sie sich in Bewegung. Es waren nur wenige Meter bis zum Karren und doch fühlte es sich an, wie ein Tagesmarsch durch unwegsames Gelände.


Endlich hatte sie ihn erreicht. Das grob gezimmerte Holz strahlte ein Gefühl der Geborgenheit aus. Sie durfte sich jetzt nicht in falscher Sicherheit wiegen. Das wusste sie. So lockend es auch war.


Hinten, auf der Ladefläche des Karrens, verhüllt in Leinen und Leder, stand der Käfig. Er war ihr Ziel, auf das sie sich verbissen zukämpfte. Mit klammen Händen zog sie sich ächzend auf den Wagen, ihre Augen im Tunnelblick auf den metallenen Korb gerichtet. Ein Stückchen noch. Ein winzig kleines Stückchen.


Geschafft. Ihre aufgeschundenen Hände bekamen das Leinen zu fassen. Es wehrte sich. Widerspenstig klammerte es sich gegen das eisige Metall. Fast schon schien es festgefroren, sodass sie es mit Gewalt hinunterreißen musste. Ihr klammen Finger zitterten. Die Kälte wurde immer unerträglicher, während sie am Riegel der Käfigtür hantierte. Mit einem metallischen Klicken löste sich das Schloss. Quietschend schwang das kleine Türchen auf.


Tova streckte ihre Hand ins Dunkel und tastete um sich, ehe sie den Vogel etwas zu grob packte. Das war ihr egal. Sie riss die Haube von seinem Kopf und warf ihn, mit dem letzten Bisschen ihr verbleibender Kraft, von sich.


"Flieg!", hauchte sie.


Noch während die Worte über ihre bereits blauen Lippen krochen, verschwand die Welt im Dunkeln. Ihre Augen fielen zu, als jegliche Energie sie verließ und auf dem Karren zusammensacken ließ. Die Leere, die ihren Körper jetzt füllte, hatte alles an sich gerissen. Das Feuer in ihr war heruntergebrannt.





• Teil 1 •


Das Fest der letzten Lichter





•Kapitel 1 •


Ein Weckruf der anderen Art


Aksel! Aksel!"


Es fühlte sich an, als weckte ihn die Stimme aus einem bleiernen, tiefen Schlaf nach einer viel zu langen Nacht. Die Gedanken, die ihn bis eben benebelt hatten, verzogen sich aus seiner Wahrnehmung, so wie dunkle Wolken am Ende eines heftigen Sturms den blauen Himmel wieder freigaben. Seine Sicht klärte sich und es schien so, als hätte jemand den schweren Schleier fortgerissen, der auf seinen Sinnen gelastete hatte. Die scharlachroten Strahlen der tiefstehenden Sonne waren nicht bis zu ihm durchgedrungen. Jetzt, da sein Blick wieder klar und sein Bewusstsein zurückgekehrt war, musste er die Hand instinktiv heben. Das gleißende Licht drohte ihn zu blenden.


"Da bist du!", verkündete die ihm altbekannte Stimme, noch bevor er ihre Trägerin ausmachen konnte. "Alles in Ordnung bei dir?"


Langsam, aber sicher kroch das Gefühl von Lebendigkeit in seine Glieder zurück. Der kühle Stein, auf dem er saß, der kalte Wind in seinen Haaren und die fast heißen Strahlen der Sonne - all die Eindrücke, die zuvor keinen Platz in seinem Kopf gefunden hatten, kehrten schlagartig wieder zurück. Der verkrampfte Griff, mit dem seine Finger die Axt in seinen Händen umklammert hielten, machte sich bemerkbar.


Wie lange der letzte Hieb wohl her sein musste? Ein paar Minuten vielleicht? Oder doch schon länger? Dem ziehenden Jammern in seinen Oberarmen nach zu urteilen, war die Pause, die er sich erlaubt hatte, nicht allzu ausgiebig gewesen.


Zwar hatte die Stimme schon angekündigt, dass er nicht mehr alleine war und doch, erschrocken von der plötzlichen Berührung auf seiner Schulter, zuckte er zusammen. Etwas ruckartiger als gewollt, schaute er zu seiner Rechten, nur um dort in das besorgte, wettergegerbte Gesicht einer Frau zu blicken.


"Renaa... Ich... Ähm... Alles in Ordnung, ja", stammelte er. Er war nun endgültig aus seiner Trance gerissen. Fragend musterten Renaas zusammengekniffene Augen ihn von oben bis unten. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass er wohlauf zu sein schien, sprach sie mit erleichtertem Tonfall weiter.


"Du bist mir vielleicht einer. Wir haben uns schon Sorgen gemacht!", tadelte sie. "Du wolltest doch längst zurück sein. Hab schon gedacht, du hast dir den Arm abgeschlagen!"


"Nein nein... Dafür habe ich schon zu viel Holz in meinem Leben gehackt, als das so etwas passieren würde", sagte er schmunzelnd. "Ich musste ein bisschen Nachdenken."


"Aha. Nachdenken... So so. Und die Vorbereitungen für morgen erledigen sich neuerdings von selbst?", tadelte Renaa mit unüberhörbarem Hohn in ihrer rauchigen Stimme.


Ihre Worte waren harsch, dennoch schwang ein Hauch von Freundlichkeit in ihnen mit. Mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter bedeutete sie ihm, aufzustehen.


"Komm. Lass uns sehen, dass wir das alles verstaut bekommen."


Mit einem vagen Nicken gestikulierte sie in die Richtung des Berges an Holzscheiten, den Aksel erst vor Kurzem geschlagen hatte. Mürrisches Schnaufen entfuhr ihr unfreiwillig, als sie das Ausmaß der Arbeit erfasste, die vor ihnen lag. Er war in den Stunden zuvor nicht untätig gewesen.


Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab und machte sich daran, Scheite vom Boden aufzuheben. Nach ein paar Handgriffen hielt sie inne. Zu ihrem Ärgernis hatte er sich nicht gerührt, sondern weiter dem Horizont entgegen gestarrt. Von seinem Platz am Felsen hatte er sich nicht einen Zentimeter fortbewegt. Ein fragender und vorwurfsvoller Blick fixierte seinen Hinterkopf, als er keine Anstalten machte aufzustehen und zu helfen. Er bemerkte ihn nicht. Seine Aufmerksamkeit lag weitab der Aufgaben, die ihm zugeteilt worden war.


"Was ist los Aksel?", fragte Renna argwöhnisch. "Du bist doch sonst niemand, der sich vor Arbeit drückt. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?"


Ein Anflug von Sorge hatte sich in ihren Blick geschlichen, als sie zu ihm hinüber sah. Noch immer stierten seine Augen benebelt in die Weite, die sich vor ihnen eröffnete. Widerwillig legte sie die Scheite beiseite. Erst als sie ein paar Schritte auf ihn zugemacht hatte, brachte er sich endlich dazu mit brüchiger Stimme zu antworten.


"Weißt du, ich denke schon den ganzen Tag über an morgen...", setzte er wenig ausführlich an.


"Und?"


Renaa schien nicht zu verstehen, was er ihr sagen wollte. Übel nehmen, konnte er es ihr nicht. Ihre Stirn legte sich in Falten, die auf ihrer narbenversehrten Haut wie tiefe Furchen wirkten.


"Was, wenn unsere Leute morgen nicht das in mir sehen, was ich sehe. Was wir beide sehen?" Bitter musste er schlucken, als er ihr seinen Blick endlich zuwandte. "Was, wenn ich all dem nicht gerecht werden kann?"


Fast augenblicklich verschwand der Ausdruck von Vorwurf und Widerwille aus ihrer Miene. Stattdessen machte sich Mitgefühl auf ihrem Gesicht breit. Die drängende Sorge um sein Wohlbefinden schien dennoch verflogen. Vielmehr strahlte sie jetzt ein Verständnis für seine Probleme aus, das er schon lange nicht mehr erfahren hatte. Da war tiefe Anerkennung in ihrem Blick.


Ohne zu zögern, setzte sie sich schweigend neben ihn auf den Felsen. Fürsorglich legte sie ihren Arm um seine Schulter. Sie suchte Augenkontakt, ehe sie mit einem sanften Lächeln auf den Lippen anfing zu sprechen.


"Du weißt so gut wie ich Aksel, dass das nicht so sein wird. Und selbst wenn, was soll denn schon großartig passieren? Es ist ja nicht so, als ob die anderen diese Entscheidung treffen. Die müssen damit klarkommen."


"Das ist nicht besonders hilfreich Renaa", erwiderte er mit gequältem Lächeln. "Ich weiß, dass der Beschluss feststeht. Aber das heißt nicht, dass sie ihn gut finden müssen", gestand er.


"Wovor hast du Angst Aksel?"


Die Worte trafen ihn wie eine Reihe von Faustschlägen in die Magengrube. Oft genug hatte er sich die Frage gestellt und doch hatte er bisher keine Antwort gefunden. Zumindest keine, die ihm gefiel.


"Wenn ich das nur wüsste", log er. Insgeheim ahnte er, was ihm so viel Sorge bereitete, doch es jetzt so offen zuzugeben, widerstrebte ihm. Da war etwas, das abblockte und nicht an die Oberfläche treten wollte.


Renaa seufzte. "Okay, okay. Hör zu", sagte sie. "Wir wissen beide, dass ich nicht unbedingt die Beste bin, was solche Gespräche angeht."


Unwillkürlich machte sich ein Lächeln auf Aksels Lippen breit, das sie für einen Moment erwiderte. Immerhin war sie in der Lage ihre eigenen Schwächen einzugestehen.


"Was ich versuche dir zu sagen, ist, dass unsere Leute morgen froh darüber sein werden, dich zu sehen. Ganz sicher. Hörst du?"


So als müsste sie ihren Worten mehr Eindruck verleihen, packte sie seine Schultern und rüttelte ihn sanft. Er nickte nur, während er mit gesenktem Kopf auf den Boden starrte und Stille den Moment füllen ließ. Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen etwas, bis Renaa Aksel vorsichtig am Kiefer packte und seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Das stählerne Grau ihrer Augen fixierte ihn, sodass er nicht anders konnte, als ihren nächsten Worten zuzuhören.


"Morgen in die Fußstapfen von Mauno zu treten, ist eine große Aufgabe. Das verstehe ich. Wirklich." Für einen Moment schluckte sie. "Trotzdem darfst du dich davon nicht überwältigen lassen. Du, viel mehr als alle anderen, weißt ganz genau, dass du dieser Herausforderung gewachsen sein wirst. Vielleicht nicht gleich, aber das erwartet auch keiner von dir."


"Wie kannst du dir da so sicher sein?", fragte er wehmütig.


Ein sanftes Schnaufen seiner Mentorin war die einzige Reaktion, die er für eine ganze Weile erhielt. Wie lange sie ihm mit eisernem Blick bis ins tiefste Innerste seiner Seele gestarrt hatte, konnte er nicht sagen. Irgendwann hatte sie wohl die Antwort gefunden, die sie gesucht hatte.


"Aksel", begann sie. "In meinen fünfzig Jahren in dieser Welt habe ich niemanden, wirklich niemanden, kennenlernen dürfen, in dem der Glaube an das ewige Feuer so sehr gebrannt hat wie in dir. Schon gar nicht in so jungem Alter."


"Aber", wollte er widersprechen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


"Abgesehen davon, die Leute brauchen jemanden wie dich. Jemanden, der sich seit seiner Ankunft hier jede freie Minute damit beschäftigt hat, ein Fackelträger zu werden. Viele haben versucht, so zu sein wie Mauno. Aber ich verspreche dir", sie stockte. "Niemand ist dem ganzen so nahegekommen, wie du in den letzten drei Jahren."


Träge schüttelte er den Kopf, in der Hoffnung, dass ihre Worte so tiefer in den Nebel eindringen würden, der die Zweifel zwischen seinen Schläfen einbettete.


"Woran solltest du scheitern?", setzte sie nach. "Was gäbe es, das die anderen dazu verleiten würde, dich anzuzweifeln?"


Beinahe schon amüsiert musste Aksel aufschnaufen.


"Wenn ich das wüsste. Woher soll ich denn wissen, ob ich überhaupt der Richtige für das alles hier bin?"


"Nimmst du mich auf den Arm?", fragte Renaa entgeistert, wobei sie ihn etwas fester packte. "Mauno hat dich nicht ohne Grund zu seinem Schüler gemacht. Ziehsohn trifft es wohl eher, so viel Zeit wie er mit dir verbracht hat. Du bist in den letzten Jahren hier bei uns erwachsen geworden. Denkst du nicht, dass wir es nicht alle schon gesehen haben? Dein Feuer?"


Ein Teil von ihm wünschte sich, dass all das leere Floskeln waren, die Renaa in den Raum stellte, um ihn zu beruhigen. Er wollte, dass seine Zweifel gerechtfertigt waren und doch, da schlummerte diese Gewissheit in ihm, dass dem nicht so war. Sie hatte, wie so oft, wieder einmal recht.


"Ich weiß einfach nicht", gab er ehrlich zu. "Es ist nur... Was, wenn die anderen das Feuer in mir nicht so sehen können wie du und ich?"


"Dann zeigst du es ihnen!"


Ihr harscher Ton, den er und viele mehr so schätzten, war zurückgekehrt. Das Mitleid war augenblicklich aus ihren Zügen gewichen. Es hatte einer Bestimmtheit Platz gemacht, die alles daran setzte, auf ihn überzuspringen.


"Und jetzt komm!"


Mit einem kräftigen Ruck war sie aufgestanden. Sie hatte ihre Chance, ihm dabei einen sanften Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen, nicht außer Acht gelassen. Ohne ein weiteres Wort machte sie sich wieder an die Arbeit, stapelte Scheit um Scheit auf dem Karren. Zu ihrem Schützling zurückzusehen brauchte sie nicht. Sie wusste, dass er ihr früher oder später helfen würde.


Ein paar Augenblicke lang blieb Aksel noch sitzen. Er ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, wiederholte sie in der Hoffnung, sie zu einem Mantra werden zu lassen, dass ihn durch die Ereignisse der nächsten Tage begleiten würde. Sie mochte oftmals Schwierigkeiten haben, die richtigen Worte und Tonlage zu finden, heute war es ihr gelungen. Ihre Ratschläge taten wie so oft ihr Werk. Nicht umsonst war sie eine der am meisten geachteten Fackelträgerinnen der Sippe.


Mit einem tiefen Seufzer stand Aksel von dem Felsen auf. Erst jetzt bemerkte er, wie kalt der Stein mittlerweile geworden war. Er hatte wohl doch länger hier gesessen als angenommen. Genau wissen konnte er es nicht - am Ende des Sommers war es schwer, die Tageszeit zu deuten. Dafür stand die Sonne viel zu lange in gleicher Höhe über dem Horizont.


Wie spät es auch sein mochte, jetzt war es Zeit zu arbeiten. Renaa hatte recht. Es gab noch viel zu tun bis zum Morgen. Alleine all das Holz mit dem Karren zurückzubringen, dass er hier draußen etwas abseits der Siedlung gehackt hatte, würde ein paar Stunden in Anspruch nehmen. Umso früher sie anfingen, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er wenigstens annähernd genügend Schlaf bekam.


In der kommenden Nacht war es für Aksel hart gewesen auch nur ein Auge zuzubekommen. Zwar waren sie deutlich eher fertig geworden als gedacht, doch zur Ruhe war er nicht wirklich gekommen. Die schwere körperliche Arbeit der vergangenen Tage zehrte mit immer größer werdender Last an seinen Gliedern und trotzdem – es gelang ihm nicht, in erholsamen Schlaf zu tauchen. Selbst wenn es ihm dann doch einmal möglich war, einen Moment der Erholung zu finden, in dem sich die Anstrengung von seinen Schultern hob, verhinderten immer wieder aufkommende Gedankenfetzen jegliche Entspannung.


Fast die ganze Nacht musste er wachgelegen haben, bis er dann doch irgendwann in den frühen Morgenstunden der Erschöpfung erlegen war. Tiefer, traumloser Schlaf hatte sich wie eine schwere, pechschwarze Decke über ihn gelegt. Sein Bewusstsein und die Unruhe in seinem Kopf waren von ihr erdrückt worden – beinahe so, als würde sie sie im Keim ersticken wollen.


Die Mittagszeit war schon angebrochen, als Aksel langsam aufwachte. Zumindest ließen die einzelnen Bänder aus gleißendem Sonnenlicht darauf schließen, die wie glühende Schwerter durch die Dunkelheit des Raumes schnitten. Fenster gab es keine, die ihm erlaubt hätten, eine Tageszeit auszumachen. Lediglich das Licht, das durch die kreisrunde Öffnung in der Decke fiel, verriet, dass die Sonne bereits hoch genug am Himmel stand, um den Innenraum auszuleuchten. Mühsam kämpfte es sich durch die hölzernen Streben des Daches seiner Jurte hindurch.


Zu dieser Zeit am Ende des Jahres stand die Sonne nicht mehr so lange und hoch am Himmel wie zu Beginn des Sommers. Auch in Intensität hatte sie bereits deutlich abgenommen, dennoch reichte es, um Aksel zu blenden, als er langsam die verschlafenen Augen öffnete. Ein paar Tage noch würde das so sein, schätze er. Danach würden viele, viele Monde folgen, in denen kein einzelner Sonnenstrahl sein Zuhause fluten würde. Bald würde die Sonne, das große Himmelsfeuer, fast zur Gänze hinter dem Horizont verschwinden, nur um die kalten Monate der langen Finster anzukündigen.


Auch wenn es angenehmere Begrüßungen am Morgen gab, freute es Aksel, die Strahlen der Sonne auf seinem Gesicht zu spüren. Es würden die Letzten für eine lange Zeit sein. Auf seine eigene Art und Weise schien es so, als spendete das Licht etwas Trost und Hoffnung als Wegzehrung, im Angesicht der kommenden Dunkelheit, die der Winter mit sich bringen würde. Die grimmen Monate, mit nur einer Handvoll Stunden schwachen Sonnenlichts und noch weniger Wärme, waren für die Wenigsten leicht zu überstehen. Selbst wenn Familie und Freunde innerhalb der Sippe für einander da waren, zehrte es an jedermanns geistiger Verfassung. Zugeben wollte das natürlich niemand.


Gerade deshalb musste Aksel in dieser Zeit als positives Beispiel für seine Mitmenschen vorangehen. In seiner neuen Position, als Nachfolger und ehemaliger Schüler von Mauno, mehr denn je. Die Leute würden auf ihn zählen, so wie sie zuvor auf seinen Lehrmeister gezählt hatten. Alleine der Gedanke daran ließ ihn mulmig werden.


Heute würde er zum ersten Mal als Fackelträger vor der Sippe stehen – kein Schüler mehr, der sich unter den schützenden Fittichen seines Mentors verstecken konnte. Zwar hatte er noch Renaa an seiner Seite, die sich seit Maunos plötzlichem Ableben seiner angenommen hatte, doch es war nicht das Gleiche. Er war es, von dem die Leute von nun an erwarteten, die Lehren und Weisheit seines Vorgängers weiterzutragen und aufrecht zu erhalten. Sein ganze Jugend lang hatte er darauf hingearbeitet – jetzt verfrüht in diese Position zu treten hatte dennoch einen mehr als bitteren Beigeschmack.


Mit zitternden Händen fuhr er sich über das Gesicht. Ihm drohte Übel zu werden. Wieder einmal. Seit der Bestattung vor ein paar Monaten war er sie nicht losgeworden. Nicht nachhaltig jedenfalls.


Das Einzige, das dagegen half, war es sie zu ignorieren und wegzustecken. Tief in den hintersten Ecken seines Bewusstseins verborgen, konnte sie ihm nichts anhaben. Sich über die Dinge keine Gedanken zu machen, hatte sich bis jetzt als erstaunlich wirkungsvolle Taktik erwiesen.


Um sich darüber länger den Kopf zu zerbrechen, hatte Aksel ohnehin keine Zeit. Von Draußen her hörte er einige Menschen rufen, gefolgt von zahlreichen Schritten, die hastig vorbeieilten. Damit war auch der letzte Anflug von Müdigkeit aus seinem Körper verschwunden. Mit dem Verschwinden der Trägheit konnte er den Lärm und die Stimmen besser zuordnen. Er war sich sicher, die anderen waren endlich angekommen.


Hastig streifte er sich sein grobes Leinenhemd über und schlüpfte in seine Hosen. Er war im Begriff aufzustehen, als die Tür seiner Jurte von außen aufgerissen wurde. Ohne Vorwarnung wurde der schwere Vorhang davor zur Seite gezogen. Aksel wusste nicht, wie ihm geschah. Der abrupte Unterschied in Helligkeit hatte ihn für kurze Zeit seines Augenlichts entledigt. Noch bevor er sich hatte fassen können, spürte er die Last eines Körpers, der sich mit enormer Wucht gegen ihn warf. Ungebremst wurde er zu Boden gerissen. Muffiges Fell und altes Leinen fielen in sein Gesicht, während er weiterhin mit dem Rücken voran auf sein Lager gedrückt wurde.


"Du kommst mir nicht aus, Aksel!", verkündete neckisch eine Stimme, die er nur zu gut kannte.


Ganz genau wusste er, von wem die rauen, tiefen, im Kern aber trotzdem frohsinnigen Worte kamen, auch wenn er sie schon lange nicht mehr gehört hatte.


Aksel versuchte sich weiter durch Strampeln aus seiner unglücklichen Lage zu befreien, doch vergebens. Obwohl er selbst breit gebaut und recht kräftig war, hatte er keine Chance sich zu lösen. Nicht einmal sprechen konnte er, das Fell auf seinen Lippen würde sofort jeden Laut im Keim ersticken. Abgesehen davon hätte es einen ekelhaften Geschmack in seinem Mund zurückgelassen. Immer und immer wieder wurden seine Handgelenke von weitaus kräftigeren Armen zu Boden gedrückt, bis er sich schließlich seinem Schicksal hingab und reglos auf dem Rücken liegen blieb. Eine gefühlte Ewigkeit verging, in der Aksel mehrmals ein Niesen unterdrücken musste. Der Pelz kitzelte an seiner Nase.


Irgendwann gab endlich der Druck auf seinem Brustkorb nach und gab ihn aus der muffigen Umarmung des alten Fells frei. Instinktiv holte er Luft. Er blinzelte einige Male, bis er wieder ein klares Bild fassen konnte, nur um in das kantige Gesicht seines Bruders zu blicken. Wie ein Berg thronte er über ihm. Von einem Ohr bis zum anderen erstreckte sich ein triumphierendes Grinsen auf seinen Lippen. Seine Augen funkelten vor Schadenfreude.


"Schön dich zu sehen!"


Die Stimme seines Bruders war noch immer voller Hohn und das Lächeln wich auch dann nicht, als er seine Hand ausstreckte, um Aksel in eine aufrecht sitzende Position zu helfen.


"Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten, Vitani", erwiderte er schnaufend. Er hatte sich noch immer nicht vollständig von der morgendlichen Attacke erholt.


Dennoch dankbar packte er den Arm seines Bruders und hievte sich auf. Vitanis Gesicht verfinsterte sich ob der harschen Antwort. Für einen Moment sahen sich die beiden mit fast ausdruckslosen Mienen an, bis sie dann doch in kehliges Gelächter ausbrachen und sich in die Arme fielen.


"Ich bin froh, dass du da bist", gab Aksel schließlich versöhnend zu.


"Was soll das heißen?", entgegnete Vitani mit gespieltem Unglauben in seiner Stimme. "Denkst du, ich lasse mir freiwillig das Fest der letzten Lichter entgehen?"


Amüsiert schnaufend löste er sich aus der Umarmung und musterte seinen Bruder von oben bis unten.


"Ich habe dich für klug genug gehalten, um zu wissen, dass mich nichts und niemand in der Welt davon abhalten könnte. Aber vielleicht habe ich mich ja getäuscht", fügte er herausfordernd hinzu.


Aksel wusste es besser, als beleidigt darauf zu reagieren. Zu viele Jahre hatte er schon mit seinem Bruder verbracht, um jetzt auf seine Neckereien hereinzufallen.


"So so", sagte er. "Was ist es dieses Mal, das dich hergelockt hat?"


"Mhm. Lass mal sehen", begann Vitani. Seine Augenbrauen waren eng zusammengekniffen, so als müsste er besonders angestrengt nachdenken. Nach einem euphorischen "Aha!", fing er an aufzuzählen. "Met, Bier, das beste Essen das du finden kannst und dazu hunderte von Verehrerinnen und Liebhaber, die noch vom letzten Jahr auf mich warten."


Instinktiv musste Aksel sich räuspern. "Darf ich dich kurz daran erinnern, was letztes Jahr wirklich passiert ist?", unterbrach er seinen Bruder.


Er musste dämlich grinsen, wenn er daran zurückdachte, wie sie ihn letztes Jahr bewusstlos aus dem Zelt der alten Nanaa tragen mussten, weil er sich im Vollrausch auf der Suche nach seinem Schlafplatz dorthin verirrt hatte. Natürlich war Aksel selbst nicht nüchtern gewesen, nein – aber er war so weit bei Sinnen gewesen, um sich das Spektakel ansehen zu können.


Das Bild der alten Frau, die Vitani finster angestarrte hatte, während er wie ein nasser Sack Mehl von fünf Mann aus dem Zelt geschleppt wurde, hatte sich tief in Aksels Netzhaut eingebrannt. So schnell würde er seinen Bruder diesen Zwischenfall nicht vergessen lassen.


"Ach", erwiderte Vitani verlegen, ehe er sich mit der Hand am Hinterkopf kratzte. "Das war doch nur ein Abend. Wozu haben uns die Ahnen denn ein mehrtägiges Fest geschenkt? Damit wir an jedem Einzelnen brav am Feuer sitzen und uns ausgedachte Heldengeschichten der Alten anhören?"


"Vermutlich", gab Aksel knapp zurück.


"Blödsinn. Es wäre eine Verschwendung die paar Nächte nicht vollends auszunutzen, das sag ich dir!", erwiderte sein Bruder bestimmt. Seinem Grinsen nach zu urteilen, musste sich vor seinem inneren Auge eine glorreiche Erinnerung nach der anderen abspielen.


Aksel nickte verständnisvoll. "Ist das alles?", fragte er. "Hast du vielleicht etwas vergessen? Einen Bruder zum Beispiel, den du gerne besuchen wolltest?"


"Einen Bruder, mhm...", nachdenklich fuhr er sich über den kratzigen Bart an seinem Kinn. "Jetzt wo du es sagst, das könnte tatsächlich sein..."


Aksel verdrehte schnaufend die Augen, was er gleich darauf bereute. Noch bevor er ein einziges Wort über seine Lippen brachte, fand er sich fest im Schwitzkasten umklammert wieder. Die Kopfnuss, die folgte, war ihm altbekannt und doch, zuckte er Mal für Mal zusammen. Manche Dinge änderten sich wohl nie. Geduldig wartete er darauf aus dem Griff entlassen zu werden, nur um dann in das äußert zufriedene Gesicht seines Bruders zu sehen.


"So", sagte er, sobald er wieder atmen durfte. "Haben wir genug Zeit verschwendet?"


"Ja. Ja könnte hinhauen", antwortete Vitani grinsend. Bestimmt klopfte er sich auf die Schenkel und rappelte sich auf, sein Blick wanderte zur Tür. "Es sind schon so viele da, wir werden gar nicht dazu kommen, alles anzusehen, bevor das Fest losgeht!"


"Dann sollten wir uns wohl beeilen", stimmte Aksel zu. Träge rutschte er zu der Truhe am Fußende seines Bettes, aus der er sein Wams zog, um es sich überzustreifen.


"Mir musst du das nicht sagen. Ich bin nicht derjenige von uns beiden, der Ewigkeiten braucht, um sich anzuziehen."


Fordernd winkte er Aksel mit einer Handbewegung zu sich, während er den schweren Wollvorhang zur Seite schob und den Raum so wieder mit Licht flutete.


"Jetzt komm schon!", fluchte er genervt. Seinen Bruder dabei zu beobachten, wie er sich lähmend langsam das Wams schnürte, ließ die Adern an seinem Hals hervortreten.


So sehr Aksel auch hinaus zu den anderen wollte, er konnte nicht anders als seinen Bruder etwas zu verhöhnen.


"Wenn du bei drei noch immer auf deinem Bett sitzt, dann gehe ich alleine los. Ich hab einiges aufzuholen, bevor du heute Abend deinen Titel bekommst!", beschwerte Vitani sich erzürnt.


"Also hast du es doch nicht vergessen?", entgegnete Aksel neckisch.


"Machst du schneller, wenn ich jetzt ‚ja‘ sage?"


"Vielleicht." Sein Grinsen war mittlerweile so breit, dass es bereits schmerzte.


Kopfschüttelnd winkte sein Bruder ab. Er tat sein Bestes, die Mundwinkel nicht nach oben schnellen zu lassen. Ganz gelang es ihm nicht.


"Ach rutsch mir doch den Buckel runter!", war das Einzige, das Vitani hervorbrachte, ehe er aus dem Raum stolzierte, nicht ohne den Vorhang theatralisch hinter sich wallen zu lassen.


Vitani hatte recht, es gab viel zu erledigen bis zum Abend. Die erschreckende Erkenntnis, dass dieser schneller kommen würde, als ihm lieb war, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Alleine der Gedanke an die Zeremonie machte Aksel unrund. Die Ablenkung, die der Besuch seines Bruders ihm bot, war äußerst willkommen.





• Kapitel 2 •


Familienangelegenheiten


Die Luft, die Aksel ins Gesicht schlug, nachdem er durch die schweren, wollenen Vorhänge nach draußen geschlüpft war, schien kälter, als das goldige Licht vermuten ließ. Eine stete, von Osten her wehende Brise brachte auch heute wieder die Botschaft des bevorstehenden Winters mit sich. Es war nicht ungewöhnlich, dass hier oben auf dem Plateau die Winde stärker wehten als anderswo.


Vermutlich war die Ansammlung an Jurten gerade deshalb so flach wie möglich gebaut worden. Es waren einfache, kleine kreisrunde Hütten, die sich so gut sie konnten versuchten, in die Senken und Kuhlen des Geländes zu schmiegen. Ihre grob gezimmerten Holzstrukturen waren mit Leinen und Stroh bedeckt. Flicken aus Leder und unterschiedlichsten Häuten waren darüber gespannt, um die Nässe abzuhalten, die oftmals wie ein dicker Film auf ihnen lag. Sie dienten eindeutig mehr dem Zweck als der Ästhetik. Mit der Zeit graute die Sonne ihr Äußeres immer weiter aus, sodass sie mit den Jahren beinahe wie ein fester Bestandteil des steinernen Untergrunds aussahen. Bald sollten sie tatsächlich mit der Umgebung verschmelzen. Noch hatte es nicht geschneit, doch wenn der Winter Einzug gehalten hatte, würden sie alle eine weiße Schneehaube auf sich tragen. Monatelang würde es so aussehen, als lebte keine Menschenseele weit und breit. Lediglich der aufsteigende Rauch der Feuer würde es verraten.


Davon konnte im Moment keinesfalls die Rede sein. Rund um die beiden Brüder herrschte buntes Treiben, dessen Ausmaß erst jetzt im Freien erkenntlich wurde. Die winzige Siedlung hatte sich über Nacht in einen Schmelztopf verwandelt, in dem sich die unterschiedlichsten Familien der Sippe zusammenfanden. Freunde und Bekannte, die sich seit dem letzten Fest nicht mehr gesehen hatten, begrüßten sich herzlich und fielen einander in die Arme. Andere waren damit beschäftigt unzählige Zelte und Baldachine aus Häuten, Fellen und gefärbtem Leinen zu errichten. Hundegespanne zogen vollbepackte, hölzerne Rodeln zwischen den Behausungen umher. Jede Einzelne davon überquellend mit Vorräten und Habseligkeiten aller Art.


Junge Männer trugen mit aufgeplusterter Brust und erhobenem Kinn die Banner ihrer Sippen durch die Menge. Später würden sie voller Stolz auf dem zentralen Festplatz präsentiert werden. Aksel erkannte das kräftige Grün der Hügelleute, das eisige Blau der Stämme vom Eisfluss und er glaubte auch, das sanfte Ocker der Familien aus der Weite in all dem Trubel zu erspähen.


"Wer trägt bei uns das Banner?", erkundigte er sich bei seinem Bruder, während sie gemütlich durch das Getümmel schlenderten. Die ganze Zeit über hielt er Ausschau, doch das braune Wappen der Forstsippen, das seine Familie trug, hatte er bis jetzt nirgendwo erkennen können.


"Nilho. Der Schwachkopf hat sich mehrere Tage lang mit den anderen Anwerbern auf alle möglichen Arten bekriegt, um die Gunst der Ältesten zu gewinnen. Das war ein Drama, sag ich dir."


Aksel musste schmunzeln. Er stellte sich seinen alten Freund beim Wetteifern im Holzscheitwerfen, Bäumeklettern und den abstrusesten Wettbewerben vor und konnte nicht anders, als sich mit der Hand an die Stirn zu fassen. Das letzte Mal hatte er Nilho ein paar Jahre zuvor gesehen, als er die Forstlande verlassen hatte, um hierher zu ziehen. Drei Sommer war es her, dass er das letzte Mal zuhause war. Glaubte er jedenfalls. Selbst davor hatte er schon mehr Zeit hier verbracht, als unter dem Schutz der Bäume in der Heimat. Seitdem hatte sich viel verändert – das normale Sippenleben, dass Nilho so zu genießen schien, war in weite Ferne gerückt.


Dass sein Bruder stehen geblieben war, merkte er reichlich spät. Der fragende Blick, den er zurückwarf, traf auf einen gequälten Ausdruck auf Vitanis Miene.


"Was ist los?", fragte er verwirrt.


"Du weißt, dass du an seiner Stelle stehen könntest Aksel... oder? Du wärst im richtigen Alter." Sein sonst so unbeschwertes Gesicht war von Unbehagen überschattet, seine Hände knetete er so, als wüsste er nicht, was er mit ihnen anstellen sollte. Ganz offensichtlich war es ihm unangenehm, die Worte gegenüber seinem Bruder auszusprechen.


Aksel seufzte und machte kehrt. "Du weißt, wie ich zu meiner Entscheidung stehe. Nichts könnte mir mehr Stolz und Ehre bereiten, als ein Fackelträger zu sein. Nicht einmal unser Banner." Er schluckte bitter den Anflug von Frustration herunter, der in ihm aufkeimen wollte. "Das habe ich doch schon tausendmal erklärt...", fügte er entrüstet hinzu.


Zu oft hatte er dieses Gespräch mit seinem Vater geführt, als er sich dazu entschieden hatte, von zuhause fortzugehen. Es jetzt noch einmal mit seinem Bruder führen zu müssen, war das Letzte, was er wollte.


"Ja, ja" Vitani hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. "Tut mir leid. Blödes Thema, ich weiß. Ich hör schon auf", antwortete er kleinlaut.


"Gut. Sonst müsstest du heute bei der Zeremonie nämlich mit einem blauen Auge in der ersten Reihe stehen", stichelte Aksel. Er boxte seinem Bruder in die Schulter, nur um ihm kurz darauf im Vorbeigehen ein aufmüpfiges Grinsen zuzuwerfen.


In der Menge hatte sein Blick etwas entdeckt, das ihn die Auseinandersetzung schnell verdrängen ließ. Ein altbekanntes Gesicht war in all dem Trubel aufgetaucht.


Zielstrebig stapfte er auf einen, aus widerspenstigem Holz gefertigten Verkaufstisch zu. Erno, der Händler der ihn bediente, war ein zäher, sonnengegerbter Mann, dessen beste Jahre bereits hinter ihm lagen. Natürlich würde er das selbst niemals zugeben. Wer frech genug war, so etwas in seiner Gegenwart zu behaupten, musste damit rechnen, in ein Duell um Ruhm und Ehre verwickelt zu werden. So nannte es Erno zumindest. In Wahrheit war er ein Trunkenbold geworden, doch selbst der stete Rausch, konnte die vielen Jahre der Erfahrung in allerlei Prügeleien nicht wettmachen.


Er war gerade dabei seine Waren vom Schlitten zu laden, als er Aksel erkannte, der mit großen Schritten auf ihn zumarschierte. Auch Vitani, ein wenig dahinter, entging seinen alten Augen nicht. Fast augenblicklich legte er seine Arbeit beiseite, riss seine aufgeschundenen Arme in die Höhe und johlte den beiden mit einem schelmischen Lächeln voll fauliger Zähne entgegen.


"Aksel! Komm her Junge! Lass dich ansehen!"


Einige der Passanten waren ob der lautstarken Begrüßung etwas zusammengezuckt – nicht so Aksel. Er war die ungestüme Art gewöhnt und wenn er ehrlich war, genoss er es ein wenig. Den großen Worten seiner Meister zu entkommen und Zuflucht bei einfacheren Gesellen wie Erno zu finden, kam ihm äußerst gelegen. Heute mehr denn je. Mit einer herzlichen Umarmung begrüßten sich die beiden, wobei er drei kräftige Schläge auf den Rücken kassierte – eine väterliche Geste des alten Mannes.


"Schön dich zu sehen Junge! Hast du Durst? Sicher doch. Gib mir eine Sekunde!"


Ohne Aksel auch nur zu Wort kommen zu lassen, drehte er sich um, ihn mit beiden Händen fest an den Schultern gepackt, und blickte in die Richtung seines Vorrats.


"Warte hier!"


Grummelnd stapfte er zurück zum Schlitten und begann in den Kisten und Taschen zu graben, die allesamt voll mit Met und anderen Köstlichkeiten zu sein schienen. Erst fand er nicht, wonach er suchte, als ihm der Glücksgriff aber doch gelang, stieß er einen triumphierenden Jubelruf aus. Bis zur Schulter hatte sein Arm zwischen den Habseligkeiten gesteckt. Jetzt da er ihn herauszog, hielt er eine lederne Trinkflasche in der Hand, die er an einem Band über seinem Kopf baumeln ließ.


"Bester Met aus der Weite!", verkündete er. "Habe ich letztens erst in meinem Erdkeller gefunden!"


Mit wenigen geschickten Handgriffen – Resultat von jahrelanger Übung – hatte er außerdem drei Trinkbecher herbeigezaubert. In Windeseile hatte er sie kräftig gefüllt, sorgsam darauf bedacht, keinen Tropfen zu verschütten. Seine Augen funkelten vor Vorfreude und er leckte sich mit der Zunge über die schmalen, etwas spröden Lippen. Er reichte die Becher eindringlich an die Brüder weiter. Er schien es kaum erwarten zu können, mit ihnen anzustoßen.


"Also dann! Auf dich, Junge!", setzte Erno zum Trinkspruch an, "Und darauf, dass du heute Abend heile überstehst!"


"Auf dich, Aksel!" Vitani hatte seinen Becher ebenfalls gehoben und seinem Bruder dabei tief in die Augen geblickt.


Ein stiller Moment der Anerkennung folgte, ehe sie ihre Becher jauchzend zusammenstießen, sodass der Met nur so überschwappte. In einem Zug leerten sie die Gläser und rammten sie wie auf Kommando in den Tisch.


Der Met lag schwer auf seiner Zunge, ehe sich seine Süße und Wärme immer weiter in ihm ausbreiteten. Erno hatte recht gehabt. Es war einer der Besten, die Aksel je getrunken hatte. Vitani schien diese Meinung zu teilen und der alte Trunkenbold war ohnehin vollends begeistert. Seine Augen glühten für einen Moment bernsteinfarben, so weit hatte er sie vor Genuss und Begeisterung aufgerissen. Erneut setzte er die Flasche an die Becher an, eine neue Runde stand an.


Die dröhnende Frauenstimme, die irgendwo hinter ihnen aus einem der Zelte hervorbrach, ließ ihn in der Bewegung erstarren.


"Erno!", schallte es, sodass sogar Aksel zusammenzucken musste. "Versäufst du schon wieder unseren guten Wein?"


Blanker Horror, versteckt hinter einem schelmischen Grinsen, hatte sich innerhalb eines Wimpernschlags auf Ernos Gesicht geschlichen. Sekunden später war die Flasche dicht verschlossen unter der groben Schürze des Krämers verschwunden. Sich hastig umsehend scheuchte Erno die beiden davon.


"Schnell, macht, dass ihr wegkommt!" Wieder blickte er in das Zeltlager hinter sich. "Es reicht, wenn einer von uns dreien eins auf die Rübe bekommt. Macht schon. Husch! Wir sehen uns heute Abend", erklärte er hastig. "Wenn nicht, dann hat sie mir den Garaus gemacht!", setzte er nach.


Kichernd, wie kleine Jungen, die beim Streichespielen ertappt worden waren, hatten die beiden Brüder auf dem Absatz kehrtgemacht. Schnellen Schrittes eilten sie davon. Hinter sich konnten sie gerade noch ein freches "Das würde ich niemals tun mein Schatz!" hören, ehe das rege Treiben das Zanken des Ehepaars verschluckte.


Lachend bahnten sie sich ihren Weg durch den steten Strom von Menschen, der sich durch das Zeltlager bewegte. Erst als sie ausreichend Distanz zwischen sich und Ernos Laden gebracht hatten, ließen sie sich etwas abgeschieden am Fuße eines Felsens zu Boden gleiten. Beide grinsten sie von einem Ohr zum anderen und genossen den Moment. Sie konnten sich gar nicht in die Augen sehen – jedes Mal drohten sie in erneutes Gelächter auszubrechen.


So glücklich wie eben, war Aksel schon lange nicht mehr gewesen. Als Schüler der Fackelträger gab es selten solch ehrlich erheiternden Momente. Vitani musste diese Art der geschwisterlichen Zweisamkeit auch vermisst haben, man sah es ihm an den strahlenden Augen an.


"Ich habe nicht damit gerechnet, mir schon den ersten Morgen des Fests mit Ernos Met zu verschönern", gab Aksel zu. "Aber was solls. Man wird schließlich nur einmal zum Fackelträger ernannt."


Vitani hob misstrauisch die Augenbrauen und sah in herausfordernd an. "Ach was. Wir wissen beide, dass du dir das genau so vorgestellt hast und kein bisschen anders." Provokant wackelte er mit den buschigen Brauen, kassierte dafür allerdings einen saftigen Faustschlag gegen die Schulter.


"Vielleicht", setzte Aksel an, "Aber nur vielleicht, war das ein wenig geplant."


"Pass nur auf! Nicht frech werden. Sonst trägst doch du das blaue Auge bei deiner Zeremonie und nicht ich." In spielerischer Geste hob Vitani die geballte Faust und ließ sie in der Luft umher fuchteln.


"Wenn Mutter mich heute mit einem blauen Auge entdeckt, dann verstößt sie dich. Das weißt du genau Vitani."


Aksel stichelte weiter. Es hatte ihm gefehlt und auch Vitani schien es genossen zu haben. Bei der Erwähnung ihrer Mutter allerdings hatte sich seine Miene merklich verzogen. Der Frohsinn war augenblicklich wie vom Winde verweht.


"Ist etwas?", fragte Aksel verwirrt. Er konnte sich nicht vorstellen, ihn tatsächlich gekränkt zu haben.


"Ich wünschte, wir müssten dieses Gespräch jetzt nicht führen", sagte sein Bruder. Unangenehm auf dem Fleck rutschend verschränkte er die Arme vor seiner Brust und stieß einen schweren Atemzug aus, ehe er weiter sprach. "Aber das hilft jetzt auch nichts." Er wandte sich Aksel schwermütig zu, blickte ihm mit finsterer Miene entgegen, ein Hauch von Unbehagen lag dabei in seinen Augen verborgen. "Mutter und Vater werden heute nicht dabei sein." Er schluckte. "Sie sind nicht mitgekommen."


Wie ein Faustschlag ins Gesicht traf es Aksel, jede Emotion verschwand innerhalb eines Wimpernschlags aus seiner Mimik. Er musste ein wenig zu lange in die Leere gestarrt haben – Vitani schloss ihn in eine feste Umarmung ein, die nicht mehr zu enden schien. Zu sagen, dass er im tiefsten Inneren nicht bereits damit gerechnet hatte, wäre gelogen, und doch wollte er es jetzt nicht wahrhaben. Ein schwerer Kloß von Kummer und Enttäuschung machte sich in seiner Kehle breit. Eine Flut von Trauer und einzelnen Tränen drohten ihn zu ertränken, ein paar tiefe Atemzüge schafften es, das gerade noch zu verhindern. Langsam gelang es ihm, sich aus dem Gefühlschaos frei zu atmen. Kurz erwiderte er also die herzliche Umarmung seines Bruders, eher er sich löste und sich zurück an den Felsen lehnte. Sein Blick schweifte ab und wanderte in die endlose Weite des trügerisch blauen Mittagshimmels.


"Geht es ihnen wenigstens gut?", fragte er schließlich, nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte. Seinen Blick hielt er dennoch abgewandt.


"Bestens", antwortete Vitani kleinlaut. "Sie sind wirklich stolz auf dich. Das weißt du. Oder?"


Von Aksel kam keine Antwort, seine Augen waren noch immer stur dem Himmel zugewandt. Seine Mimik verharrte weiterhin regungslos. Mit einem Seufzen rückte Vitani etwas näher, um sich in derselben Position an den Felsen zu lehnen. Sein Blick folgte dem seines Bruders, in der Hoffnung dort die Antworten zu finden, die er suchte. Erst dann holte er weiter aus.


"Sie beide wären sehr gerne hier gewesen. Wirklich. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass Mutter ihre Arbeit äußerst ernst nimmt. Kurz bevor wir aufbrechen wollten, hat einige der Kleinen ein Fieber erwischt. Da musste sie einfach bleiben, um sich um sie zu kümmern."


Ein vorsichtiges, schüchternes Lächeln hatte sich bei dem Gedanken an seine Mutter auf Aksels Lippen geschlichen. Ein Hauch von Leben hatte sich außerdem in sein sonst so frohmütiges Gesicht zurückgekämpft. So gekränkt er auch war, es sah ihr mehr als ähnlich, so etwas zu tun.


"Und Vater", setzte Vitani fort, doch bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, wurde er von Aksel unterbrochen.


Beschwichtigend legte er seine Hand auf das Knie seines Bruders und vollendete seinen Satz.


"Vater würde Mutter niemals alleine zurücklassen. Ich weiß..."


Kurz machte er eine Pause ehe er Vitani mit einem frischen, wenn auch etwas gezwungenen Lächeln entgegen.


"So wie es aussieht, muss ich mich alleine mit dir herumschlagen", schlussfolgerte er. "Wäre auch zu schön gewesen."


Ein Anflug von Erleichterung erfüllte Vitani. Die Last eines Berges schien sich von seinen Schultern zu heben, als sich seine Miene aufhellte und das neckische Funkeln langsam in seine Augen zurückkehrte. Ganz offensichtlich musste er sich eine weitere bissige Bemerkung verkneifen – die bebenden Mundwinkel verrieten es. Sein Gesicht verzog sich für einen Moment zu einer Grimasse, ehe er es schaffte die Worte hinunterzuschlucken. Stattdessen griff er in das Innere seines Wamses.


"Ich hab etwas für dich", sagte er mit mysteriösem Ton in seiner Stimme.


Er hatte ein kleines, in Leinen gewickeltes Paket hervorgeholt, nicht größer als seine Faust. In seinen groben Händen sah es fast schon winzig aus. Wortlos reichte er es seinem Bruder und bedeutete ihm mit einem Nicken, es zu öffnen.


Vorsichtig nahm Aksel es entgegen. Es war noch leichter, als es aussah. Behutsam entfernte er das Flachsgarn, das es sorgfältig verschlossen hielt. Das Leinen löste sich augenblicklich, fiel schlaff zur Seite und ließ ihn sofort erkennen, was er da in den Händen hatte. Erneut stiegen ihm Tränen in die Augen, diesmal vor Freude.


Drei bunt bemalte Holzscheiben waren zwischen dem Stoff zum Vorschein gekommen. Ein sorgsam verarbeitetes Lederband hielt sie zusammen.


"Du warst zu Beginn deines zwanzigsten Sommers nicht bei uns", erklärte Vitani während er Aksel gespannt dabei beobachtete, wie er andächtig über den Anhänger strich.


"Mutter wollte, dass ich dir dein Totem heute gebe. Sie hätte es dir zwar lieber selbst gegeben, aber ihr war es wichtiger, dass du es heute tragen kannst."


Kein Wort kam von Aksel. Gebannt bewunderte er das Andenken in seinen Händen, während der Schleier aus Freudentränen vor seinen Augen ein ganzes Bisschen undurchsichtiger wurde. Er hatte nicht damit gerechnet, sein Totem so formlos zu erhalten. Üblich war es, dieses Geschenk im Rahmen einer großen Feier zu Beginn das Sommers, an all jene zu verteilen, die ihr zwanzigstes Lebensjahr erleben würden. Es war ein Zeichen der Anerkennung und Zugehörigkeit.


Seit unzähligen Generationen wurde es in seiner Sippe verliehen und vermutlich würde diese Tradition noch lange nach seinem Tod praktiziert werden.


Diesen Sommer war er kein einziges Mal zuhause in den Forstlanden gewesen. Maunos Ableben wenige Tage vor Sommerbeginn hatte ihnen allen einen Strich durch die Rechnung gemacht und ihre volle Aufmerksamkeit erfordert. Wenn er ehrlich war, hatte er in all der Trauer und der neuen Verantwortung, die darauf folgte, schlicht und einfach auf die Totemzeremonie vergessen. Umso froher war er jetzt, da er diesen kleinen, persönlichen Schatz in seinen Händen hielt.


Die Rinde des Holzes war grob und rau, sie roch nach getrocknetem Harz und für einen kurzen Moment fühlte sich Aksel wie zuhause. Die Eindrücke von daheim strömten in sein Bewusstsein, obwohl hier im Umkreis von zwei Tagesmärschen kein einziger Baum, geschweige denn ein Wald, anzutreffen war. In diesem Augenblick allerdings, glaubte er die Geborgenheit seiner Familie nie verlassen zu haben.


"Danke", sagte er schließlich, als er seinen andächtigen Blick von dem Geschenk seines Bruders löste. Stattdessen sah er ihm tief in die Augen. "Würdest du es mir umbinden?", fragte er vorsichtig, woraufhin ein freudiges Lächeln in Vitanis kantigem Gesicht aufblitzte.


"Nichts lieber als das!"


Behutsam nahm er das Lederband entgegen und legte das Totem um Aksels Hals. Innerhalb weniger Handgriffe war es in einem festen Knoten fixiert. Der Anhänger hing nun sicher vor seiner Brust. Vitani nahm sich die Zeit, es etwas zurechtzurücken, ehe er sich zurücklehnte und stolz sein Werk musterte.


"Perfekt", kommentierte er seine Arbeit. "Jetzt bist du fast bereit für heute Abend."


"Fast? Was fehlt denn noch?", hakte Aksel nach.


Ein schelmisches Grinsen schlich sich auf Vitanis Gesicht, so als hätte er die ganze Zeit über gewartet, dass diese Frage endlich gestellt wurde.


"Denkst du wirklich, ich reise zu deiner Titelvergabe an, ohne dir ein Geschenk mitzubringen? Du solltest mich besser kennen", antwortete er.


Seine Hand wanderte zu seinem Gürtel, von dem er ein faustgroßes Säckchen löste, das bis eben unbemerkt dort gebaumelt hatte. Es war aus grobem Leinen, viel weniger festlich aussehend als das Paket, dass seine Mutter ihm zukommen hatte lassen.


"Und das ist?", fragte Aksel argwöhnisch, während er es neugierig entgegennahm.


"Etwas, das dir sehr gute Dienste leisten wird. Hoffe ich."


Aksel hatte genug von der Heimlichtuerei und schnürte das Säckchen ohne weiter zu fragen auf. Sofort stieg ihm ein altbekannter Geruch in die Nase.


"Nein... du hast doch nicht etwa...", stammelte er, während er den Inhalt genauer unter die Lupe nahm.


"Doch. Hab ich!", verkündete sein Bruder mit breitem Grinsen auf dem Gesicht. "Keine Kosten und Mühen gescheut. Eine frische Ladung Rauschpilze. Nur für dich."


Tatsächlich. Der Beutel war randvoll mit einer Mischung der verschiedensten Pilze aus ihrer Heimat gefüllt. Ihre Mutter kannte sie unter den unterschiedlichsten Namen und konnte wohl jeden einzelnen im Schlaf benennen – für sie beide reichte der Begriff "Rauschpilze" aus. Er war recht einfach zu merken und beschrieb noch dazu ziemlich einleuchtend, worauf man sich beim Konsum einließ. Dass sie im Laufe des Sommers noch viel mehr an Bedeutung für Aksels mentalen Zustand gewonnen hatten, brauchte sein Bruder nicht zu wissen. Es reichte, wenn er sie als die Pilze kannte, die einen leicht im Kopf werden ließen, wenn man sie in geringen Mengen konsumierte.


"Woher wusstest du, dass ich fast keine mehr habe?", wunderte Aksel sich schockiert.


Sorgfältig schnürte er das Päckchen wieder zusammen und verstaute es an seinem Gürtel. Als er das nächste Mal aufsah, blickte er in das triumphierende Gesicht eines Mannes, der genau wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


"Es war eine Vermutung", sagte er schließlich trocken. "Manche Geheimnisse muss ein großer Bruder auch für sich behalten können."


Ein Teil von Aksel wollte nachbohren, doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Wenn er eines gelernt hatte, war es die Tatsache, dass er manche Eigenheiten seines Bruders hinnehmen musste, wie sie waren.


"Das heißt, du freust dich?", bohrte Vitani frech nach. Dabei versuchte er gar nicht sein Grinsen zu verstecken.


"Natürlich freue ich mich!" Ungehalten fiel er seinem Bruder um den Hals. Für eine ganze Weile machte er keine Anstalten loszulassen. "Es tut gut, dass du da bist", sagte er schließlich. "Verdammt gut."





• Kapitel 3 •


Eine Fackel für das Volk der Sonne


Der donnernde Klang von Trommeln und Rasseln erfüllte die Nachtluft. Der immer stärker werdende Wind trug ihn über die Zeltstadt und das dahinterliegende Plateau. Noch in weiter Ferne mussten die rhythmischen Schläge zu hören gewesen sein, so laut und mächtig war ihre Musik. Kehliges Summen gesellte sich bald zu den Rhythmen der Instrumente, während immer mehr der Sippenmitglieder aus ihren Behausungen auftauchten. Egal ob jung oder alt, alle, selbst die Bettlägerigen, hatten sich am zentralen Platz der Siedlung eingefunden.


Wenige Tage zuvor war hier nichts als ein unscheinbares Fleckchen steinigen Bodens gewesen, doch die Vorbereitungen der letzten Wochen hatte sich endlich bezahlt gemacht. Unzählige Fackeln und Feuerkörbe zierten den Platz, um den sich hunderte Zelte der verschiedensten Formen und Größen geschart hatten, so als würden sie ihn vor den frostigen Winden schützen wollen, die mit stetem Sog von Osten über das Land streiften. Banner erhoben sich gegen den dunklen Nachthimmel und tanzten wild im wärmenden Licht des großen Feuers in der Mitte des Platzes. Seit dem Einbruch der Dämmerung hatte es das Herz der Siedlung in einen unwirklichen, gelben Schein getaucht. Es brannte in einem steinernen Becken, gespeist von mächtigen Holzscheiten, geschlagen aus manndicken Baumstämmen, die zuvor tagelang über die Weite geschleppt worden waren.


Kein gewöhnliches Feuer loderte hier inmitten der Zeltstadt – es war Eldars Flamme. Seit Generationen wurde sie hier am Leben gehalten, stetig genährt, wohlbehütet und umsorgt, um niemals zu erlöschen. Vor hunderten Jahren hatten es die Vorfahren der frühen Fackelträger hier entzündet und diesen heiligen Ort zum Herzstück ihrer Kultur gemacht. 'Erster Herd' nannten sie ihn. Wenn das Schicksal der Welt ihnen gefällig war, so würde es wohl auch der letzte Herd sein, bevor die Erdscheibe am Ende der Zeit wieder in ewige Dunkelheit verfallen würde. Bis zu diesem Tag würde Eldars Feuer hier brennen und ein ehrfurchtsvolles Strahlen auf die Gesichter der Menschen zaubern, die sich seiner Wärme hingaben.


In ausladendem Halbkreis hatten sich die Mitglieder aller Sippen um den Festplatz geschart. Hunderte mussten es bereits sein. Mit jedem Augenblick, den die Zeremonie näher rückte, lasteten mehr Blicke erwartungsvoll auf den hölzernen Türen der großen Halle. Monuments erhob sie sich am Ende des Platzes aus felsigem Grund. Auch sie hatten die ersten Vorfahren erbaut. Selbst, wenn über die Generationen hinweg Ausbesserungsarbeiten getätigt worden waren, so war das Grundgestein noch immer aus jener Zeit, als die Tradition der Fackelträger hier ihren Anfang nahm.


Immer lauter wurden die Trommelschläge, sodass sie selbst durch die massiven Türen zu hören waren, hinter denen Aksel auf seinen Auftritt wartete. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, die er hier, im Inneren der Halle, schon mit stetig steigendem Puls und flacher werdendem Atem ausharrte. Zwar ruhte in seinem Schoß eine Schale voller Kohlen, gefüllt mit den verschiedensten glosenden Kräutern, aus der ein beruhigender Rauch aufstieg, doch die Wirkung ließ zu wünschen übrig. Selbst durch die pelzige Taubheit, die auf seinen Sinnen ruhte, konnte er den Gesang hören, der eingesetzt hatte. Kehlig und rau drangen die Stimmen unzähliger Männer und Frauen zwischen den rhythmischen Klängen an ihn heran.


Seine Hände zitterten etwas, als er in den Beutel an seinem Gürtel griff. Vorsichtig holte er eine kleine Portion der Pilze heraus. Gierig sog er mit tiefen Atemzügen den neu geformten Qualm ein, nachdem er sie in die Schale geworfen hatte. Doch selbst so schaffte er es nicht, den gewünschten Effekt zu erzielen. Lediglich einen Hustenanfall bescherte es ihm, als er etwas zu viel von dem schweren Rauch in seine Lungen hatte fließen lassen.


Kopfschüttelnd stellte er die Schale zur Seite. Seine immer stärker werdende Nervosität würde er anders bewältigen müssen. Tiefes Durchatmen hatte er bereits zur Genüge versucht – es hatte nur einen Bruchteil der erhofften Wirkung erzielt.


Seine Unruhe schien ins Unendliche zu steigen und unerträgliche Maße anzunehmen, als endlich Renaa an seine Seite trat. Sie wirkte gelassen, legte ihre Hand auf seine Schulter und ließ ihn etwas an ihrer Ruhe teilhaben. Wie immer strahlte sie eine Beständigkeit aus, die auch auf Aksel abzufärben schien. Fast augenblicklich spürte er, wie sich sein Puls langsam aber sicher zu senken begann. Er war natürlich noch viel zu hoch, doch wenigsten fühlte es sich nicht mehr so an, als müssten sämtliche Adern in ihm vor Druck zerplatzen.


"Es ist gleich so weit Aksel", verkündete Renaa. "Du schaffst das."


Gerne hätte er ihr geantwortet, doch mehr als ein steifes Nicken in ihre Richtung brachte er nicht hervor. Ein sanftes Lächeln hatte sich auf ihr Gesicht geschlichen und wieder war da dieser Hauch von Verständnis, den sie ihm zuteilwerden ließ. Ob sie sich selbst noch an ihre Zeremonie erinnerte?


Mit mütterlicher Sorgfalt musterte sie ihn von oben bis unten, streichte seine Uniform glatt und rückte das Totem, das etwas schief vor seiner Brust hing, sorgsam gerade. Argwöhnisch trat sie einen Schritt zurück, so als müsste sie ihn ein letztes Mal aus der Ferne betrachten. Sie machte keinen Anstalten ihre Zufriedenstellung zu verbergen. Ein Funken Stolz lag in den sonst so harschen Augen, doch aufkommender Wehmut drohte ihn zu überschatten. Ihr Mund lächelte, während ihr Blick eine völlig andere Botschaft in sich trug. Das Seufzen, das kurz darauf folgte, war schwer. Beherzt machte sie einen Schritt auf Aksel zu, wieder um ihn an den Schultern zu packen.


"Ich weiß, er sollte heute neben dir stehen. Es schmerzt mich mehr als alles andere, dass er das nicht kann", quälte sie über bebende Lippen. "Ich hoffe...", sie schluckte. "Dass ich dir trotzdem gerecht werden kann."


Sie wollte noch etwas sagen, doch dazu ließ es Aksel nicht kommen. Er hatte sie in eine feste Umarmung geschlossen, bevor sie weitere trostspendende Worte gefunden hatte.


"Danke", sagte Aksel.


Er wollte ihr mehr Zuspruch zuteilwerden lassen, doch der Kloß in seinem Hals erlaubte es nicht. Für sie beide, war es nicht einfach, die heutige Zeremonie ohne Mauno abzuhalten. Für niemanden war es das. Ein letztes, kollektives Schniefen später lösten sie sich aus der Umarmung. Das Ertönen eines lauten Gongs hatte den Beginn der Feierlichkeiten eingeläutet.


"Es ist so weit."


Ein markerschütterndes Knarren tönte durch die Halle, als die schweren Doppelflügel der Tür nach außen aufschwangen, und eine überwältigende Flut an Sinneseindrücken in den Raum fließen ließen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Aksel fühlte die Last von hunderten, gespannten Blicken auf sich, als er Seite an Seite mit Renaa hinaus über die Schwelle ins Freie trat. Sie hatte sich bei ihm eingehakt und würden ihn bis zum flammenden Becken in der Mitte des Platzes begleiten.


Ein Schwall kalter, feuchter Luft füllte seine Lungen, die zuvor mit dem warmen, rauchigen Aroma der Kräuter gefüllt waren. Sowie die Frische seinen Körper durchströmte, so schien auch die Schwere der Nervosität wie weggefegt. Stetig schritt er auf das große Feuer zu, wo er bereits von zwei Gestalten in zeremonieller Kluft erwartet wurde. Noch waren sie nur als schwarze Schemen im grellen Gegenlicht der Flammen zu erkennen, doch er musste sie nicht sehen, um zu wissen, wer ihm bevorstand.


Auch er trug einen üppig verzierten Zeremonienmantel, den er über die lederne Uniform der Fackelträger geworfen hatte. Er war schwer und warm, viele Lagen Fell lasteten auf seinen Schultern. Die kunstvoll bestickte Schleppe schleifte noch weit hinter ihm über den staubigen Boden, doch all das hinderte ihn nicht daran, mit durchgestrecktem Kreuz und erhobenem Haupt vor die Zeremonienmeister zu treten. Die Anspannung, die sich in den Minuten zuvor in ihm gestaut und den Schweiß auf seine Stirn getrieben hatte, war verflogen. Sie war der einladenden Umarmung der Wärme gewichen, die ihn immer mehr umhüllte, je näher er dem Feuer kam. Sein Herz hatte zuvor so fest gegen seine Rippen geschlagen, dass es sich jetzt anfühlte, als hätte es seine Tätigkeit gänzlich aufgegeben. Nur eine gähnende Leere klaffte dort in seiner Brust, wo kurz zuvor wildes Pochen zu spüren gewesen war. Diese Leere hielt nicht lange, denn sie füllte sich mit Stolz, als der Jubel und die Zurufe der Menschen an seine Ohren drangen.


Wie im Rausch schritt er über den Platz, stetig der Menge entgegen, die sich hier für ihn versammelt hatte. Die Zweifel und Ängste der letzten Tage waren verschwunden und existierten nur noch als schemenhafte Gedankenfetzen tief in seinem Innersten. Aksel hatte keine Zeit an diese Emotionen zu verschwenden. Alles, was in diesem Moment zählte, war das immer stärker werdende Ehrgefühl, das in ihm aufkeimte.


Er überquerte Arm in Arm mit Renaa den Platz. Vor den Gestalten, am Rande des steinernen Beckens hielt er inne. Ihre dunkeln Silhouetten erhoben sich gegen das flackernde Licht des Feuers und warfen lange Schatten, die mit den Flamen im rhythmischen Schlag der Trommeln um die Wette tanzten. Ihre Gesichter waren unter kunstvollen Masken verborgen, die es unmöglich machten eine menschliche Emotion auf ihnen zu erahnen. Aksel und Renaa verbeugten sich tief, erst danach löste sie ihren Griff um ihn.


"Du schaffst das", war die letzte Weisheit, die sie ihm mit einem sanften Schulterklopfen auf den Weg mitgab, ehe sie sich langsam von ihnen entfernte.


Von nun an musste er das Ritual alleine bestehen. So, wie er es geübt hatte, hielt er den Blick gesenkt, atmete tief durch und ging dann vor den Meistern in die Knie. Augenblicklich verstummte die Menge, mit ihr die wilde Musik. Das Trommeln verebbte, kaum dass die beiden Gestalten ihre Hände gehoben hatten. Lediglich das gelegentliche Knistern und Knacken der großen Holzscheite im Feuer war zu hören. Die Zeremonie hatte begonnen.


Nachdem sich Ruhe über die Anwesenden gelegt hatte, begannen die Maskierten mit hallenden Stimmen im Einklang zu sprechen. Ihre Worte füllten die Nacht und die Luft schien, als würde sie mit jedem einzelnen Mal erzittern.


"Hört, Mitglieder aller Sippen und Familien! Wir, das stolze Volk unter der Sonne, wir, die Kinder des großen Himmelsfeuers, haben uns heute, am ersten Tag des Fests der letzten Lichter versammelt, um einen jungen Mann aus unserer Mitte in den Kreis der Fackelträger zu erheben", verkündeten sie, während sie langsam um das Feuerbecken schritten. Mit den dunklen Augen ihrer Masken blickten sie auf die Menge vor ihnen.


"Er wird die Leere füllen, die Mauno hinterlassen hat. Er wird derjenige sein, der heute in die Fußstapfen jenes Mannes tritt, der sein ganzes Leben unserer Gemeinschaft verschrieben hatte."


Augenblicklich war der Kloß in Aksels Hals zurückgekehrt, schnürte ihm die Kehle zu. Kein Wort brächte er jetzt heraus, doch zu seinem Glück, war nicht er derjenige, der sprechen musste.


"Von heute an wird sich sein Leben endgültig verändern. Zwar wird er Sohn, Bruder, Freund und Gefährte bleiben, doch wird er noch viel mehr sein als das. Von heute an wird Aksel als Fackelträger das Licht seiner Flamme stets nach Außen tragen und uns alle durch die Zeiten der langen Finster führen, die da kommen werden. Sein Licht und sein Glaube an die Macht des großen Himmelsfeuers wird uns ein Beispiel sein und uns Kraft schenken, in Zeiten von Elend und Not."


Aksel, der die ganze Zeit über kniend auf den Boden geblickt hatte, spürte die Hand eines Meisters auf seiner Schulter. Sie hatten den Platz einmal umrundet und waren nun wieder zu ihm zurückgekehrt.


"Erhebe dich, junger Fackelträger, und empfange unsere Segen!"


Die Hand auf seiner Schulter löste sich und langsam erhob er sich mit zitternden Beinen aus seinem Kniefall. Die Hitze des Feuers schlug ihm entgegen, als er sich aufrichtete, um seinen Meistern mit erhobenem Haupt gegenüber zu treten. Einer der beiden trat vor ihn, legte seine Hände an Aksels Schläfen, um dessen Blick auf sich zu richten. Dieser traf auf ein regungsloses, in Holz geschnitztes Gesicht, bedeckt von blättriger, goldener Farbe. Ein metallener Kranz, gefertigt in feinster Schmiedekunst, glühend im roten Schein des Feuers, umrandete es. Als eines der ältesten und heiligsten Güter des Volkes wurde die Maske seit Generationen von den Meistern weitergegeben – stets ein Symbol für die Vollkommenheit und strahlende Umarmung des Himmelsfeuers.


"Aksel!", erklang die Stimme nun direkt vor ihm. Der Zweiklang war verschwunden, der Träger der Sonnenmaske sprach nun alleine zu ihm. "Bis ans Ende deiner Tage soll das Feuer in dir brennen und stets ein Leuchtfeuer sein. Es soll dich und anderen an das große Geschenk des Himmelsfeuers erinnern, dem wir alle unser Leben verdanken. Möge es dir Trost und Zuversicht schenken, wenn alles verloren scheint. Möge es niemals erlöschen, denn eine Fackel ohne Feuer spendet kein Licht und wo kein Licht ist, kann kein Leben gedeihen. Gehe hin, mit dem Segen der Sonne an deiner Seite!"


Mit einem ehrvollen Nicken löste die Sonnenmaske die Hände von seinen Schläfen und trat einen Schritt zurück, um dem zweiten Zeremonienmeister Platz zu machen, sodass auch er seinen Segen spenden konnte. Anstatt einer goldenen Maske sah Aksel jetzt auf ein fahles, strahlend weißes Gesicht, auf dessen Stirn ein weit geöffnetes Auge in das uralte Holz gekerbt wurde. Dunkle Harztropfen waren schon vor langer Zeit zu kristallin wirkenden Tränen getrocknet.


"Aksel!", eröffnete der Meister, ehe er seine Augen mit eiskalten Händen schloss, nur um dann die bebenden Finger auf seiner Stirn rasten zu lassen. "Auch meinen Segen sollst du empfangen! Wann auch immer das Licht der Sonne vor dir verborgen bleibt, so soll der Mond, das immerwährende Auge unserer Ahnen, dir stets beistehen, um dich in den Zeiten von Finsternis zu leiten. Mögen unsere Ahnen dir allezeit den Weg weisen, selbst wenn er vor deinen Blicken verborgen scheint. Mit wachsamer Hand sollen sie dich durch das Leben leiten. Selbst im Tod sollen sie dir an deiner Seite stehen, um dich über die endlose Weite der Dämmerheide in ihr Totenreich zu geleiten. Bis dahin, gehe durchs Leben mit dem Segen der Ahnen an deiner Seite!"


Wie ein schwerer Schleier lösten sich die Hände von Aksels Gesicht, mit ihnen auch die Kühle, die sich über seinen Körper ausgebreitet hatte. Nach wenigen Augenblicken war sie gänzlich der rauchigen Wärme der Fackeln und Feuer gewichen.


"Bevor wir Aksel nun als Fackelträger in eure Mitte schicken", die Zeremonienmeister sprachen nun wieder im Einklang miteinander, "ist es an der Zeit, ihm eine letzte Gabe mit auf den Weg zu geben. Auch wenn das Feuer in ihm lodert, braucht er ein Werkzeug, um dieses Brennen nach Außen zu tragen."


Mit langsamen Schritten waren beide zum steinernen Becken vorgetreten, und hatten ihre Hände in die flammende Glut gesteckt.


"Seit Anbeginn der Geschichte unseres Volkes ist die Fackel ein Lichtbringer in Zeiten von Dunkelheit und so soll auch heute eine Fackel an Aksel übergeben werden!" Gemeinsam zogen sie eine hölzerne, völlig unversehrte Fackel aus der Glut hervor, ohne auch nur ein einziges Anzeichen von Schmerz zu zeigen, obwohl die Flammenzungen gierig an ihren Armen leckten. "Von heute an, soll diese Fackel dein Feuer in sich tragen, dein Licht in die Welt bringen und dein heiligstes Werkzeug sein!", erklärten sie.


Andächtig traten sie auf ihn zu, um ihm die Fackel zu überreichen. Die Trommler hatten ihren Einsatz erhalten und kamen ebenso wie der kehlige Gesang langsam wieder in Fahrt. Immer lauter und schneller wurden die rhythmischen Schläge, die wie wildes Sommergewitter über den Platz hallten.


Aksels Beine zitterten und der Schweiß lief ihm den Rücken herab, als er mit ausgestreckter Hand nach dem Artefakt griff, das ihm feierlich von den Meistern präsentiert wurde. Erst zögerte er, in der Furcht sich am schwelenden Holz zu verbrennen, doch als seine Finger es berührten, verspürte er keinen Schmerz. Er hätte es besser wissen sollen. Das Feuer Eldars würde ihm, als geweihtem Fackelträger nicht schaden. Lediglich eine einladende Wärme, von einer Art, die er noch nie zuvor gespürt hatte, wurde von der Fackel ausgestrahlt.


Nach einem letzten, tiefen Atemzug, der seinen Oberkörper beben ließ, schloss er seine Hand endgültig um den hölzernen Schaft. Um ihn wurde es still, kaum hatte er das Artefakt aus den Händen seiner Meister entgegengenommen. Keinen Laut nahm er mehr wahr, obwohl der Gesang nicht abgesetzt hatte. All seine Sinne waren auf die Fackel in seinen Händen fokussiert. Wie in Trance hatte sie ihn in ihren Bann gezogen. Sie war etwa doppelt so lang, wie sein Unterarm und erinnerte an eine Axt, der das metallene Schneideblatt fehlte. Am Ende des Stabs war ein, mit kunstvollen Schnitzereien verzierter, hölzerner Fackelkopf angebracht. Unerwartet glatt und fein schmiegte sich das Holz an seine Hände, als Aksel fasziniert darüberstrich. Eigentlich hielt er nicht mehr, als ein scheinbar unbelebtes Objekt zwischen seinen Fingern und doch, es sprühte nur so vor Leben und Wärme. Selbst jetzt, da sie nicht mehr im Feuerbecken auf ihn wartete. Er wusste, dass die Fackeln in der Lage waren, das Innere ihrer Träger nach außen zu kehren – oft genug hatte er von den Meistern und Mentoren davon gehört. Dennoch, jetzt da er es zum ersten Mal selbst erlebte, war er überwältigt.


Wie viel Zeit vergangen war, in der er stumpf auf sie gestarrt hatte, wusste er nicht. Sein Bewusstsein kehrte erst langsam ins Hier und Jetzt zurück, als die Worte der Zeremonienmeister wieder einen Weg in seine Ohren fanden.


"Aksel, nun da du dein letztes Geschenk erhalten hast, tritt vor deine Leute und schenke ihnen dein Licht, auf dass sie stets den rechten Weg finden." Eine dramatische Pause folgte, in der ihm das Herz bis zum Hals schlug. "Entzünde deine Fackel für uns!"


Hunderte Augenpaare ruhten auf ihm, gespannt was nun, am Höhepunkt der Zeremonie, geschehen würde. Es lag an ihm, jetzt das Ritual zu vollenden. Erneut kochte Unruhe in ihm auf. Zwar hatte er mit Mauno schon oft geübt, Feuer mit Hilfe seiner Willenskraft zu entzünden, doch da hatte ihm nicht die gesamte Sippschaft dabei zugesehen. So sehr ihn der Gedanke an eine mögliche Blamage quälte, es musste ihm egal sein. Jetzt mehr denn je.


Stur schluckte er, so gut er konnte, die Zweifel herunter. Besser als jeder andere wusste er, wozu er in der Lage war. Renaa hatte recht. Das Entzünden von Feuer gehörte zu seinen einfachsten Übungen, auch wenn ihm die bösen Geister in seinem Kopf gerade etwas anderes weismachen wollten.


Bestimmt schloss er die Augen, packte den Griff der Fackel mit beiden Händen und begann tief im Takt der Trommeln ein und auszuatmen. Schnell fühlte er die Hitze in seiner Brust aufbrodeln, so wie er es schon oft gespürt hatte. All diese Energie fokussierte er nun auf das Artefakt in seinen Händen. Es war überraschend einfach, sein Feuer zu kanalisieren. Oftmals hatte es ihn große Anstrengung gekostet, Holzscheite in Brand zu setzen, doch mit der Fackel war es anders. Sie zehrte regelrecht gierig an seiner Kraft. Augenblicklich fühlte er die Wärme einer neugeborenen Flamme vor sich aufsteigen. Als er die Augen wieder aufschlug, blickte er auf den Kopf der Fackel, der von wild tanzenden Feuerzungen umschlungen wurde. Er hatte es geschafft, und das mit einer Leichtigkeit, die ihm selbst unheimlich schien.


Jubelrufe und Beifall explodierten in der Menge und vermischten sich mit der Musik zu einem überwältigenden, tosenden Rausch, der Aksels Kopf ungebremst flutete. Die Meister packten seine Hand mitsamt der brennenden Fackel und rissen sie triumphierend in die Höhe. Ein ungreifbares Gefühl von Stolz und Erfülltheit brach aus seinem Innersten hervor und ließ seinen gesamten Körper vor Aufregung beben. Sein Atem ging schnell und flach, sein Herz drohte vor Vorfreude aus seiner Brust zu springen.


Über Jahre hinweg hatte er auf diesen Moment gewartet, stetig darauf hingearbeitet und doch schien es ihm jetzt unwirklich, sein Ziel erreicht zu haben. Wie oft hatte er sich schon ausgemalt, wie es denn sein mochte, hier, inmitten der Massen zu stehen, umringt von all den Menschen, die von nun an zu ihm aufsehen würden. Er wusste es nicht. Vermutlich konnte er so weit nicht einmal zählen. Unfassbar oft hatte er abends seinen Blick über der endlosen Wildnis nördlich des Plateaus verloren, nur um sich in seinen Gedanken genau diesen Tag wieder und immer wieder vorzustellen. Stolz, Ehrgefühl und Anerkennung hatten ihn bereits damals gefüllt – mehr als einmal hatte er sich daran erinnern müssen, dass all das nur in seinem Kopf stattgefunden hatte.


Jetzt, war es real. Er stand dort, wo er schon so oft gestanden hatte und ihm wurde klar, dass ihn nichts und niemand auf diesen Moment hätte vorbereiten können. Viel intensiver und kräftiger war der Rausch, den er durchlebte. Überwältigender, als er sich es je hätte ausmalen können.


Er hatte es geschafft. Er war endlich ein Fackelträger.





• Kapitel 4 •


Alte und neue Bekanntschaften


Der Rest der Zeremonie war für Aksel wie im Flug vergangen. Er war so tief im euphorischen Rausch gefangen gewesen, dass er nur wenig von seiner Umgebung mitbekommen hatte. Zu seinem Glück hatte er keine weiteren Aufgaben erledigen müssen.


Nachdem die Zeremonienmeister das Ritual gebührend beendet hatten, war der Platz schnell leer geworden. Die Menge hatte sich aufgelöst und die Menschen waren zurück in das Zeltlager geströmt, wo die letzten Vorbereitungen für das kommende Festmahl vorbereitet wurden. Der Geruch der verschiedensten Speisen hatte schon den ganzen Tag über in der Luft gehangen – jetzt war er präsenter denn je.


Aksel hatte mit alledem nichts zu tun. Seine Pflichten für den heutigen Tag waren mehr als erfüllt. Er durfte – nein, er musste - den Rest des Abends damit verbringen, sich feiern zu lassen.


Zusammen mit Renaa, den Meistern und den anderen hohen Leuten der Sippen, war er in die große Halle zurückgekehrt, um einen Moment der Ruhe zu erleben. Die Feierlichkeiten würden bald beginnen und nicht vor den frühen Morgenstunden aufhören. Sie konnten jedes Bisschen Rast gebrauchen.


Gemütlich ließen sie sich auf der hölzernen Plattform nieder, die sich an der Stirnseite der Halle über die gesamte Länge erstreckte. Von hier oben würden die wichtigsten Mitglieder der Sippen während des Festmahls auf die anderen herabsehen, die an den Tischen im Rest des Raumes Platz finden würden. Bisher war Aksel stets in der vordersten Reihe gesessen, am Fuße der Plattform, dort wo alle Lehrlinge saßen. An diesem Abend durfte er zum ersten Mal zwischen den Fackelträgern sitzen. Als neu erkorener Träger des Titels wurde ihm nicht nur irgendein Platz zu Teil. Nein, heute würde er an der Front des Podests platznehmen dürfen, direkt am Ende des Gangs, der von hier bis zur Doppeltür der Halle führte. Er würde das Zentrum jeglicher Aufmerksamkeit sein und er würde lügen, wenn er behauptete, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel. Jeden Moment würde er auskosten, bei dem er hier oben saß. Vor allem Vitanis neiderfülltes Gesicht, würde ihm die Zeit versüßen. Weit hinten würde er bei den anderen Junggesellen sitzen. Nicht, dass seinen Bruder das stören würde. Im Gegenteil. Vitani genoss es, im Mittelpunkt zu stehen. Er hatte diese Gabe, dieses gewisse Etwas, das ihn oftmals ganz von alleine zum Zentrum der Aufmerksamkeit machte. Heute jedoch, würde er zurückstecken müssen, um die Bühne für seinen kleinen Bruder zu räumen.


Renaa hatte die Plattform kurz nach ihm betreten und bedeutete ihm mit einladender Geste und strahlendem Lächeln auf den Lippen, sich auf den ausladenden Stuhl an der Front des Podests zu setzen. Er war von den feinsten Pelzen überhäuft, die wie Kaskaden aus flauschigem Weiß in die Felle und gewebten Teppiche übergingen, mit denen der Boden bedeckt war. Sie sollten die Wärme der Feuer speichern und so verhindern, dass die kühle Feuchte der Erde in die Glieder der alten Meister kroch.


"Bitte setz dich", sagte sie mit überspitzter Höflichkeit. Sie machte sich keine Mühe den Stolz und die Freude zu verbergen, die auch sie erfüllen mussten. "Die Feier wird anstrengend, glaub mir. Du wirst dir wünschen, dass du doch kein Fackelträger geworden wärst", prophezeite sie ihm mit schelmischem Grinsen.


Aksel erwiderte ihr Lächeln stumpf. So schlimm, wie sie es ihm weismachen wollte, konnte es schon nicht werden. Oder?


Sein Sitz jedenfalls war bequem. Angenehm schmiegten sich die weichen Fälle an ihn und zum ersten Mal, seit Beginn der Zeremonie, konnte er seinen Rücken entspannen und die Schultern sacken lassen. Die ganze Zeit über, waren sie vom Gewicht des Mantels nach unten gezogen worden. Bis jetzt hatte er stur dagegen angekämpft, doch es war kräftezehrender gewesen, als er zugeben wollte. Umso mehr genoss er jetzt diesen Moment der Ruhe. Sorgsam rückte er den Mantel etwas zurecht, sodass er einen möglichst gepflegten und professionellen Eindruck machen würde. Wenn die Ersten der Sippschaft in die Halle kämen, um ihm zu gratulieren, wollte er auf keinen Fall als ein schwitzendes Häufchen Elend auftreten.


Als wäre einfach nur dasitzen und nichts zu tun nicht schon schön genug gewesen, wurde ihm von einem der Lehrlinge eine Schale voll qualmender Kräuter gereicht. Für einen Moment hatte Aksel den Eindruck, dass der Junge etwas sagen wollte, letztendlich verabschiedete er sich lediglich hastig mit einem knappen Nicken. Gerne hätte er sich bei ihm bedankt, doch die schnellen Schritte der kurzen Beine hatten ihn bereits in einem der Hinterräume verschwinden lassen.


Zwar war er jetzt bei weitem nicht mehr so nervös, wie es vor der Zeremonie der Fall gewesen war, dennoch genoss er das beruhigende Gefühl, das sich in seinem Kopf ausbreitete, als er den Rauch vorsichtig einsog. Nicht alle der Fackelträger mochten die benebelnde Wirkung der Kräutermischungen, er aber liebte sie. Es war eine Art der Taubheit, die mit einer Leichtigkeit und Frohsinnigkeit einherging, die ihresgleichen suchte. Gerade das war in der dunklen Jahreszeit oftmals schwer zu finden. Immer wieder hatte er so, zumindest für kurze Zeit, Trübsal aus seinem sonst frohen Gemüt vertreiben können. Besonders nach Maunos Tod zu Beginn des Sommers, war er regelmäßig auf die beflügelnde Wirkung der Kräuter angewiesen gewesen. Seitdem hatte sich das Verlangen danach gebessert – gänzlich darauf verzichten, wollte er dennoch nicht. Schon gar nicht an einem Tag wie heute, an dem sein Puls selbst im Ruhezustand deutlich zu hoch war.


Ein paar tiefe Züge waren im vergönnt, ehe sich die Halle langsam zu füllen begann. Mit den Menschen strömte der köstliche Duft von allerhand Eintöpfen und frischem Brot den Raum. Stundenlang war das Festmahl über unzähligen Feuerstellen vorbereitet worden, jetzt wurde es ihnen hier drinnen aufgetischt. Leben hielt Einzug in die Halle und schnell war die Luft voll von Gelächter und den Stimmen von Mitgliedern aller Sippen. Das Klappern von Töpfen und das vertraute Geräusch von knarrenden Holzstühlen, verliehen dem Ganzen eine heimelige Atmosphäre.


Immer mehr Menschen fluteten den Raum und doch war es nur ein Bruchteil derjenigen, die für das Fest angereist waren. Nicht alle hatten hier in der Halle Platz – ein Gebäude groß genug, um sie alle zu fassen, würde noch viele Jahrhunderte nicht gebaut werden. Die meisten Familien verbrachten die Feierlichkeiten draußen mit Freunden und Bekannten, eng um Feuer geschart, die die Kälte der Nacht fernhielten.


An den Tischen in der großen Halle fanden vor allem spirituelle Oberhäupter, gerühmte Kämpfer oder sonstige Ehrenträger mit ihren Familien Platz. Aksels Mutter und Vater hätten heute auch hier drinnen gesessen, wären sie denn hier gewesen. Schließlich waren sie die Eltern des neu ernannten Fackelträgers. Vermutlich saßen sie gerade zuhause in den Forstlanden und dachten an ihn – zumindest wünschte sich ein Teil in ihm das. Mit dem Fernbleiben seiner Eltern war Vitani sein engster Verwandter, der zum Fest gereist war. Er saß bei Fremden am Tisch, die ihrer Kleidung nach zu Urteilen vom Eisfluss kamen. Für ihn war das kein Problem – er schien sich prächtig zu unterhalten. Es kam ihm zugute, dass er wohl zu den aufgeschlossensten und umtriebigsten Menschen gehörte, die jemals das Licht des Himmelsfeuers erblickt hatten. Ein angeborenes Naturtalent für den Umgang mit anderen, war ihm in die Wiege gelegt worden. Dessen war er sich mehr als bewusst. Nicht umsonst hatte er sich zu einem der meist begehrtesten Junggesellen der Forstlande gemausert. Selbstverständlich, ganz zum Leidwesen ihrer Mutter, die sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn endlich unter die Haube zu bekommen.
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